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Reineke

Schlaue Füchse 

und ihr sechster 

Sinn

Konstantin Börner

Mit fast schlafwandlerischer Sicherheit  

springen Füchse scheinbar ins Nichts, um gleich  

darauf mit einer Maus im Fang aufzutauchen. Was 

ist dieser «sechste Sinn», über den das Tierreich zu 

 verfügen scheint? Unser Autor und Wildbiologe  

Konstantin Börner rückt den schlauen  

Füchsen mit ihrem vermeintlichen  

sechsten Sinn auf den Pelz…
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Unsere Kulturlandschaften produzieren zwangsläufig Gewin-
ner und Verlierer, wobei Füchse ganz zweifelsfrei zu den Profi-
teuren gehören. Sie setzen die für sie günstigen Bedingungen 
effektiv in Nachwuchs um. Den Verlierern dagegen ergeht es 
durch Lebensraumverlust aber auch durch hohen Prädations-
druck schlecht. Die Jagd auf den Fuchs kann diesen Druck ver-
ringern. Widmen wir uns zunächst jedoch der Fuchsbiologie.

Rotfüchse sind bekanntermassen geschickte Mäusejäger. Wer 
einmal Reineke beim Mausen beobachtet hat, dem wird schnell 
klar, dass er wie geschaffen für diese Art von Beutetieren ist. 
Seine ganze Anatomie scheint perfekt darauf abgestimmt zu 
sein. Deshalb wird er auch die Katze unter den Hundeartigen 
genannt. Doch Vulpes vulpes zeichnet sich ebenso durch ökolo-
gische Plastizität und opportunistisches Fressverhalten aus. Er 
verschont also andere Beutetiere nicht, wenn sich ihm die Ge-
legenheit dazu bietet oder er sich gewisse Techniken zu eigen 
machen konnte. Ein Beispiel sind Füchse, die auf Regenwür-
mer spezialisiert sind. Es gibt Lebensräume, in denen sie sogar 
zu seiner Hauptnahrung werden können. Die Fähigkeit, einen 
Wurm in einem Stück aus der Erde zu holen, ist jedoch keines-
falls angewölft. Durch soziales Lernen übernehmen Jungfüchse 
die Fähigkeiten von erfahrenen Elterntieren. Bis die Technik 
vom Nachwuchs beherrscht wird, dauert es etwa vier Wochen.

Fette Beute

In anderen Habitaten können durchaus auch grössere Beute-
tiere systematisch in sein Nahrungsspektrum fallen. So wurde in 
einer australischen Untersuchung festgestellt, dass Füchse zur 
Lammzeit gezielt Flächen mit Schafen aufsuchen. Auch wenn 
dabei vor allem die Nachgeburten gefressen wurden, kam es 

ebenfalls zu Übergriffen auf Lämmer. Der Studie zufolge  wurden 
dabei häufig unterentwickelte bzw. geschwächte Tiere getötet. 
Ein besonderes Risiko bestand bei Schafrassen mit kleinen Läm-
mern. Lagen die Geburtsgewichte unter 4 kg, ergab sich eine 
erhöhte Gefahr, prädiert zu werden. Faktoren wie der Erfah-
rungsschatz des Mutterschafs spielten ebenfalls eine Rolle, ob 
Lämmer durch den Fuchs erbeutet werden konnten. 

Das Beispiel der Lämmer legt die Vermutung nahe, dass sich der 
Fuchs auch bei vergleichbar grossen Jungtieren von Wildsäu-
gern bedient. Tatsächlich konnte ich bei meinen tele metrischen 
Untersuchungen wiederholt feststellen, dass sich einige Füchse 
zur Setzzeit bevorzugt in der Nähe von Geissen aufhielten. So 

Gerissene Füchse
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indem diese auf die Decke aufgeklebt werden. Die Messein-
heit registriert kleinste Bewegungen und schlägt sofort Alarm, 
wenn sich ein Tierkörper nicht mehr bewegt. Die Wildbiologen 
müssen dann schnell den Ort des Geschehens aufsuchen. Nur 
dann haben sie die Gelegenheit, die Todesursache der veren-

deten Kitze zu ermitteln.

In einer neueren französi-
schen Studie untersuchte man 
auf diese Weise den Verbleib 
von 57 in den ersten Lebens-
tagen besenderten Rehkit-
zen. Das erstaunliche Ergeb-
nis war, dass ein Grossteil der 
untersuchten Kitze die ersten 
3½ Lebensmonate nicht über-
stand. Lediglich 25 Kitze wa-
ren nach dieser Zeitspanne 
noch am Leben. Das ent-
spricht einem Anteil von nur 

43 Prozent. Sieben Kitze verendeten durch menschlichen Ein-
fluss (Verkehrsunfall oder ausgemäht). Drei Kitze gingen auf-
grund von Krankheiten ein. In vier Fällen diagnostizierten die 
Forscher unzureichende mütterliche Fürsorge. Inwieweit die be-
treffenden Geissen selbst durch Krankheit geschwächt oder gar 
verendet waren, konnte in der wissenschaftlichen Studie nicht 
nachvollzogen werden. Bei sechs Stücken konnte keine Todes-
ursache ermittelt werden. 

Die Hauptursache für den frühen Kitztod war allerdings Präda-
tion. Allein zehn Kitze starben durch Beutegreifer. Bemerkens-
wert war, dass in zwei Fällen sogar der Dachs als Verursacher 
identifiziert wurde. Nach persönlicher Aussage der leitenden 
Wissenschaftlerin ist jedoch unbestritten, dass der Fuchs dies-
bezüglich den stärksten Einfluss als Prädator ausübte. Zu einem 
ähnlichen Ergebnis kam eine norwegische Studie. Dort konnte 
der Fuchs in 14% der Fälle für den Verlust von Kitzen verant-
wortlich gemacht werden. 

Dass Reineke sogar die Entwicklung eines Rehbestands beein-
flussen kann, wurde in einer Untersuchung in Schweden ge-
zeigt. Die Forscher brachten den Anstieg der Rehpopulation 

telemetrierte ich an einem Abend im späten April eine besen-
derte Fähe. Der Fang dieses Stücks war ein Glücksfall, da äl-
tere Füchse extrem schwer zu fangen und Informationen über 
diese Tiere entsprechend rar sind. Die Fähe war zu diesem 
Zeitpunkt etwa fünf Jahre alt. Sie verfügte über einen  enormen 

 Erfahrungsschatz und war eine überaus geschickte Mäusejä-
gerin. An jenem Abend hatte sie es aber offenbar auf andere 
Beute abgesehen. Über einen längeren Zeitraum verfolgte sie 
eine hochbeschlagene Geiss. Auch wenn diese nicht panisch 
reagierte, schien sie doch beunruhigt und beäugte ihren Ver-
folger ganz genau, bevor sie sich in den Wald zurückzog. Die 
Fähe folgte ihr. Auch wenn ich nicht dokumentieren konnte, ob 
ein Kitz zu Schaden kam, blieb der klare Eindruck zurück, dass 
die Fähe eine eindeutige Absicht verfolgte.

Mortalitätssensoren bringen es ans Licht

Da telemetrische Überwachung diesbezüglich kaum belastbare 
Daten liefert, muss auf andere Überwachungsmöglichkeiten 
zurückgegriffen werden. Tatsächlich haben weitere technische 
Instrumente dazu beigetragen, das Schicksal frisch gesetzter 
Kitze zu erforschen. Sogenannte Mortalitätssensoren helfen da-
bei. Dazu werden gefundene Kitze mit Sendern ausgestattet, 

«Der Rotfuchs zeichnet sich durch  ökologische 

Plastizität und opportunistisches Fress ver  halten 

aus – es fallen also nicht nur Mäuse in sein  

Nahrungsspektrum, sondern bei  Gelegenheit 

auch wesentlich grössere Beutetiere.»

Veränderter Schädel

Die Schädel von Füchsen in der Stadt scheinen sich gegen-
über ihren Vertretern auf dem Land zunehmend zu verän-
dern. In einer britischen Studie untersuchte man Tausende 
Fuchsschädel aus Sammlungen von Museen. Dabei stellte 
sich heraus, dass die Schädel von Stadtfüchsen kürzer und 
breiter geworden sind. 

Die Forscher sehen dies als eine Anpassung an das städti-
sche Leben. Dort müsse möglicherweise eher kräftig zuge-
bissen werden, während es auf dem Land auf Schnelligkeit 
ankommt.

Veränderungen in der 

Lebensweise verursachen 

bei Füchsen sogar 

Veränderungen beim 

Schädel. 
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mit temporär geringen Fuchsdichten in Zusammenhang. Wie 
sich in einer weiteren norwegischen Untersuchung heraus-
stellte, kann der Einfluss des Fuchses auf den Rehbestand so-
gar erheblich sein und zur Hauptmortalitätsursache werden. 
So stellte sich in dieser Analyse heraus, dass 63% aller unter-
suchten Kitze dem Fuchs zum Opfer fielen. Der Einfluss ist in 
guten Rehwildrevieren besonders hoch. So werden Wiesen-
bereiche, in denen sich junge Kitze bevorzugt aufhalten, auch 
vom Fuchs bei der Nahrungssuche bevorzugt. Hat der Räuber 
dort schon einmal Beute gemacht, wird er diese Bereiche mit 
einer erhöhten Wahrscheinlichkeit wieder aufsuchen. Es ist zu 
erwähnen, dass die Überlebenswahrscheinlichkeit eines Kitzes 
signifikant sinkt, wenn der Fuchs bereits eines Wurfgeschwis-
ters habhaft geworden ist.

Erfahrene Geissen bringen Kitze durch

Ob ein Kitz seine Jugendphase sicher und wohlbehalten über-
steht, ist von vielen Faktoren abhängig. Die Prädatorendichte 
übernimmt dabei eine ähnlich wichtige Rolle wie die Äsungs-
bedingungen und die Deckungsmöglichkeiten innerhalb des 
Lebensraums. In diesem Zusammenhang konnte noch ein wei-
terer wichtiger Einflussfaktor bestimmt werden: Der Charak-
ter der Geiss spielt für das Überleben der Kitze eine immens 
wichtige Rolle. Tatsächlich lassen sich bei ihnen nicht unerheb-
liche individuelle Unterschiede feststellen. Diese Unterschiede 
im Charakter drücken sich auch darin aus, wie gut sie in der 
Lage sind, in einer Gefahrensituation ihre Nachkommen zu be-
schützen. Sind sie aggressiv und handeln proaktiv gegen Räu-
ber, können sie die Überlebenswahrscheinlichkeit ihrer Kitze 
deutlich verbessern.

Passion Fuchsjagd

Auch wenn ich mich gegen einen Feldzug gegen Reineke aus-
spreche, kann die Bejagung des Fuchses dazu beitragen, die 
Kräfteverhältnisse in unseren Landschaften zu verschieben 
und den Verlierern zu helfen. Eine verantwortungsvolle Jagd 
ist legitim und nützlich. 

Wer sich ständig mit seiner Beute beschäftigt, immer wieder 
Neues versucht und aus Fehlern lernt, wird ein guter Raub-
wildjäger werden. Dabei hilft es, sich mit erfahrenen Jägern 
auszutauschen. Erfahrene Fuchsjäger haben häufig ein beson-
deres Näschen für diesen Räuber entwickelt. Kein Buch ist 
imstande, dieses Gespür zu konservieren oder zu vermitteln. 
Auch menschlich kann der ambitionierte Fuchsjäger dadurch 
gewinnen. Nicht selten verbergen sich hinter diesen Menschen 
besondere Charaktere. Ich habe die meisten von ihnen als 
eher still und introvertiert, bisweilen auch als ein bisschen ei-
gen erlebt. Eines ist ihnen jedoch allen gemein: Sie sind vol-
ler Passion. 

Diese Leidenschaft treibt sie auch noch nach vielen Jahren 
Fuchsjagd in eine bitterkalte Winternacht hinaus, wenn Rei-
neke schnürt. Sie jagen dabei auch, um ihren Jagdtrieb zu stil-
len. Das ist ehrlich und glaubhaft, auch deshalb, weil am Ende 
keine grosse Trophäe ihr Lohn ist. Und so sagte ein knorriger, 
alter Norddeutscher einmal trefflich zu mir: «Wat den een sien 
Rothirsch, is den anderen sien Rotvoss.»

Plattdeutsch
Rotvoss =

 Rotfuchs

h

«Wat den 

een sien 

Rothirsch, 

is den 

anderen sien 

Rotvoss.»
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Übersinnliche Fähigkeiten
Mit fast schlafwandlerischer Sicherheit springen Füchse schein-
bar ins Nichts, um gleich darauf mit einer Maus im Fang aufzu-
tauchen. Was ist dieser «sechste Sinn», über den das Tierreich 
zu verfügen scheint?

Ein Fuchs schnürt über die Wiese, unbehelligt mäuselt er einen 
kleinen Bachlauf entlang. Es scheint ein sehr guter Mäusegrund 
zu sein, denn der rote Freibeuter holt sich gleich mit dem ers-
ten Satz zielsicher einen der kleinen grauen Nager. Sein her-
vorragendes Gehör gestattet ihm, den Aufenthalt einer Maus 
bis auf wenige Grad zu bestimmen. Ich stelle mir dennoch die 
Frage, wie es Füchsen z.B. im Winter gelingt, ihre zum Teil im 
Gras oder Schnee völlig unsichtbare Beute zu orten. 

Wissenschaftliche Auswertung von Sprüngen

In meinen langjährigen Fuchsbeobachtungen deutete sich für 
mich schon früh an, dass Reineke bei der Mäusejagd offenbar in 
der Lage ist, sich eines weiteren besonderen Sinns zu bedienen. 

Erste Hinweise darauf bekam ich bei der Auswertung einiger Dut-
zend von mir dokumentierter Fuchssprünge, die zunächst ledig-
lich zum Zwecke einer allgemeinen verhaltensbiologischen Stu-
die angelegt wurden. Bei der Analyse der Daten stellte sich als 
Zufallsbefund heraus, dass es offenbar eine bevorzugte Sprung-
richtung der Füchse zu geben schien. Da die Datenlage seiner-
zeit zu dünn war, um den Zusammenhang statistisch belegen zu 
können, legte ich die Ergebnisse in die Schublade. 

Viele Jahre später widmete sich eine gross angelegte wissen-
schaftliche Untersuchung diesem Thema. Ein Team aus 23 Wild-
biologen und erfahrenen Jägern beobachtete und dokumen-
tierte die Maussprünge von über 80 verschiedenen Füchsen. Am 
Ende konnten nahezu 600 Sprünge ausgewertet werden. Dabei 
stellte sich nicht nur heraus, dass es eine besondere Vorliebe 
für die Nord-Süd-Achse zu geben schien. Auch die Erfolgsquote 
der Sprünge unterschied sich signifikant. So waren Sprünge, 
die in Nord-Richtung erfolgten, zu 72 Prozent erfolgreich. In 

Bildserie

Mäusejagd: Wer einmal Reineke 

beim Mausen beobachtet hat, 

dem wird schnell klar, dass er 

wie geschaffen für diese Art 

von Beutetieren ist.

Rotfüchse sind bekannter-

massen geschickte Mäusejäger. 
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umgekehrter Richtung waren es immerhin noch 60 Prozent. 
Wurden Sprünge in andere Richtungen durchgeführt, brachten 
sie jedoch zu lediglich 18 Prozent Jagderfolg. Die überwiegende 
Mehrzahl dieser Sprünge ging also ins Leere. 

Die Wissenschaftler schlussfolgerten aus ihren Beobachtun-
gen, dass der Fuchs in der Lage sein muss, das Magnetfeld der 
Erde für die Beuteerkennung zu nutzen. Absolut unklar ist da-
bei bis heute jedoch, welche organischen Strukturen oder Zel-
len des Fuchses dafür zuständig sind.

Eingebauter Kompass

Doch nicht nur Reineke bedient sich neben den klassischen 
Sinnen auch dieser scheinbar übersinnlichen Kraft. Schon län-
ger ist bekannt, dass Zugvögel bei ihren langen Reisen einem 
inneren Magnetkompass folgen und auf diese Weise viele Tau-
send Kilometer zielsicher überbrücken können. Auch wenn die 
zehrende Reise den Vögeln alles abverlangt und sie für ihren 
Weg teilweise sogar ihre eigenen Organe abbauen, erreichen 
die meisten sicher und ohne Irren ihr Ziel. 

Die Arten, die tagsüber ziehen, orientieren sich dabei massgeb-
lich am Stand der Sonne. Bei den in der Nacht ziehenden Vö-
geln ist das aber nicht möglich. Sie bedienen sich neben dem 
Nordstern vor allem des Erdmagnetfelds. Diese Möglichkeit der 
Orientierung hat den eindeutigen Vorteil, dass sie auch dann 
funktioniert, wenn das Licht schlecht oder gar nicht vorhanden 
ist. Einige Forscher gehen dabei sogar davon aus, dass Vögel 
das Magnetfeld der Erde sehen können. Dazu nutzen sie soge-
nannte Kryptochrome. Dabei handelt es sich um Moleküle, die 
durch Magnetfelder beeinflussbar sind. Diese lassen sich in Zel-
len der Netzhaut nachweisen. Bei Vögeln wurden aber auch ma-
gnetsensitive Strukturen in den Schnäbeln einzelner Arten nach-
gewiesen. In Versuchen schirmte man den Tieren die Schnäbel 
ab, woraufhin sie tatsächlich nicht mehr in der Lage waren, ziel-
sicher zu navigieren.

Simultanes Grasen bei Kühen

Während die Funktion des Magnetsinns bei Zugvögeln und zahl-
reichen anderen Arten gut nachvollziehbar ist, bleibt bei ande-
ren zunächst unklar, warum sie sich bei bestimmtem Verhalten 
nach dem Magnetfeld zu richten scheinen. Landwirten in aller 
Welt ist bekannt, dass ihre Kühe beim Grasen dazu neigen, sich 
in eine bestimmte Richtung zu stellen. In einer Untersuchung 
wurden 300 Weiden mit über 8000 Rindern weltweit analysiert. 
Dabei wurde deutlich, dass sich die Rinder signifikant häufiger 
in der Nord-Süd-Richtung ausrichteten. 

Spekuliert wird bei diesem Verhalten, inwieweit es sich um ein 
Relikt aus den Zeiten ihrer wilden Vorfahren handeln könnte. 
Denn ein vergleichbares Phänomen wurde auch bei Rotwild und 
anderen Wildwiederkäuern festgestellt. Genau wie die Rinder 
richten sie ihren Körper beim Äsen bevorzugt in der Nord-Süd-
Achse aus. Tschechische Kollegen fanden heraus, dass sich so-
wohl Reh- als auch Rotwild bei seiner Liegeposition ebenfalls 
an der Nord-Süd-Achse orientiert. Die Analyse der Betten bei-
der Spezies zeigte eine deutliche Bevorzugung. 

MONATSTHEMA

Lock- und Reizjag
d

In der Februarausgabe 02/2024 werden wir die 

Fuchsjagd vertieft behandeln. Die Lock- und Reizjagd 

kann nämlich eine überaus spannende und mitreissende 

Art des Jagens auf den Rotfuchs darstellen.

die

Radar für Naturkatastrophen

Nachrichten von Tieren mit besonderen Fähigkeiten ver-
blüffen uns immer wieder. Hunde, die über unvorstellbare 
Distanzen nach Hause finden. Katzen, die auf unerklärli-
che Weise wissen, wer vor der Tür steht, oder gar Tiere, 
die in der Lage sind, Naturkatastrophen vorherzusehen. 
Elefanten besitzen offenbar die Fähigkeit, Erdbeben im 
Voraus zu erahnen. 

Eine ähnliche Fähigkeit wird auch der Roten Waldameise 
nachgesagt. Denn immer, wenn es zu tektonischen Aktivi-
täten kommt, reagiert sie mit Änderungen in ihrem sonst 
sehr strengen Tagesablauf. Was die verschiedenen Tierar-
ten dabei registrieren, ist nicht immer zweifelsfrei geklärt. 
Es könnten die Erschütterungen sein oder die durch Risse 
im Erdmantel austretenden Gase. Sicher ist, dass auch tie-
rische Helfer genutzt werden sollen, um effektive Früh-
warnsysteme zu entwickeln. Forscher sind davon über-
zeugt, dass ihr sechster Sinn Menschenleben retten kann.
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Ganz Ähnliches liess sich beim Schwarzwild nachweisen. Auch 
unsere Schwarzkittel haben eine klare Liegepräferenz, wobei 
sie sich überzufällig Richtung Norden orientieren. Schweine-
arten, die südlich des Äquators leben, zeigen ebenfalls eine 
Präferenz für diese Achse. Allerdings zeigen ihre Köpfe in Ru-
heposition eher gen Süden.

Magnetfeld beeinflusst Fluchtverhalten

Die Schlaf- und Ruheposition wiederum hat entscheidenden 
Einfluss auf die Fluchtrichtung. So fand man in einer auf die-
sen Erkenntnissen aufbauenden Studie heraus, dass sich auch 
das Fluchtverhalten des Rehs am Magnetfeld ausrichtet. Selbst 

wenn sich Störung von Osten oder Westen näherte, wurde 
ein Ausweichen in der Nord-Süd-Achse bevorzugt. Die Stücke 
zogen also nicht einfach in entgegengesetzter Richtung zur 
Störung. Selbst die Windrichtung hatte zur Überraschung der 
Forscher keinen statistisch nachweisbaren Effekt. 

Für den Jäger ergeben sich daraus wichtige Hinweise, wie die 
Stücke bei einer Beunruhigungsjagd reagieren und ausweichen 
könnten. Die Wissenschaftler gehen davon aus, dass die Nord-

Ausgerichtete Häufchen

Eine sehr bemerkenswerte Feststellung machten Forscher 
bei einer Untersuchung zum Defäkationsverhalten von Hun-
den. Mit anderen Worten: Es wurde in der Studie unter-
sucht, in welche Richtung sich die Tiere beim Absetzen 

Süd-Ausrichtung den Stücken hilft, ihre Flucht zu synchronisie-
ren, und ein Versprengen der Sprünge vermeidet. Ausserdem 
unterstützt sie dabei, die Orientierung im Raum zu verbessern. 
Es wird vermutet, dass auch bei Rehen eine «geistige Karte» 
des Lebensraumes gespeichert ist. Diese lässt sich besser ab-
rufen, wenn das System in der Nord-Süd-Achse ausgerichtet 
ist. Für uns Menschen ist dies vergleichbar mit Landkarten, 
die in der Nord-Süd-Achse nachweislich schneller und einfa-
cher lesbar sind. 

Darüber, ob dies lediglich auf einer Gewohnheit basiert, kann 
nur spekuliert werden. Inwieweit der Mensch über einen Mag-

netsinn verfügt, wird anhal-
tend diskutiert. Die Studien 
dazu ergeben bislang wider-
sprüchliche Ergebnisse. Inte-
ressant ist jedoch, dass der 
Mensch Gene besitzt, die 
zur Bildung magnetsensitiver 
Substanzen (Kryptochrome) 
befähigen. Unklar ist jedoch, 
ob diese Information auch re-
alisiert und tatsächlich gebil-

det wird. Es gibt vage Hinweise darauf, dass der Schlaf des 
Menschen in der Nord-Süd-Achse besser sein soll und damit 
in Zusammenhang mit dem «Magnetismus-Phänomen» stehen 
könnte. Aber das ist bislang eher Spekulation. 

Möglicherweise steckt in uns jedoch viel mehr sechster Sinn, 
als wir bislang immer angenommen haben. Allerdings werden 
noch viele Untersuchungen erforderlich sein, um dieses Phä-
nomen restlos zu entschlüsseln. 

ihres «Häufchens» ausrichteten. Das Ergebnis von 7000 
«Lösungsvorgängen» erbrachte ein eindeutiges Ergebnis. 
Hunde richten sich, sofern sie freilaufend sind, bevorzugt in 
der Nord-Süd-Richtung aus.

Studien beweisen: Hunde bevorzugen es, in Nord-Süd-Richtung 

ihr Häufchen zu machen…

…ob sich Füchse auch danach richten bei Verrichtung ihres 

Geschäfts?

«Das Magnetfeld beeinflusst das Verhalten 

von Beutetieren, was wiederum auch uns 

Jägerinnen und Jägern zugutekommen kann.»
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